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Heute ist es umgekehrt

Zu »Hinter den Kulissen im ›Lese-
land‹«, 21.1., S. 16
Dank dir Matthias Biskupek, lieber
Thüringer, das Leseland DDR in
Rudolstadt beginnen zu lassen. Die
Regelung der Zensur für die DDR-
Kabarettprogramme, immer der
»Fehlerundschwächen...«-Be-
schreibung eine »Westnummer«
folgen zu lassen, gilt heute übri-
gens für die Öffentlichkeit in um-
gekehrter Weise weiterhin: Sollte
sich jemand versteigen, dies oder
das von der DDR zu loben, muss er
eine Kritik an ihr folgen lassen.
Sonst wird er unglaubwürdig!
Prof. Dr. Peter Arlt, Gotha

Kein Forum für Knabe

Zu »Was wäre wenn«, 13.1., S. 1
Die Kritik am Gedenken der er-
mordeten Arbeiterführer Rosa Lu-
xemburg und Karl Liebknecht, vor-
getragen vom Direktor der Stasi-
opfer-Gedenkstätte Hohenschön-
hausen, Hubertus Knabe, erschien
auch in einer Tageszeitung von
Mecklenburg-Vorpommern. Lu-
xemburg und Liebknecht »seien
entschiedene Gegner der ersten
deutschen Demokratie gewesen«,
heißt es darin. Zunächst macht
dieser »Historiker« sich selbst un-
glaubwürdig, aber in dieser Weise
»argumentiert« er bekanntlich auch
zu anderen Themen. Wie die da-
malige Demokratie wirklich be-
schaffen war, zeigte sich doch auch
daran, dass man die anders den-
kende Sozialistin Luxemburg mit
dem Gewehrkolben erschlug und
Liebknecht hinterrücks erschoss.
Als sozialdemokratischer Reichs-
tagsabgeordneter stimmte Lieb-
knecht im Dezember 1914 als ers-
ter und zunächst einziger Abge-
ordneter gegen die Kriegskredite.
Im Grunde müsste man über die
Auffassung Knabes kommentarlos
hinweggehen. Sie ist es nicht wert,
ein Forum zu bekommen.
Dr. Hans Bomke, Schwerin

Warum gehen kluge Leute in
eine solche Show?

Zu »Maren Müller gegen Lanz«,
22.1., S. 14
Ich habe diese Stunde vor Mitter-
nacht im ZDF gesehen und war
schlichtweg empört, wie dort auch
»Stern«-Journalist Hans-Ulrich Jör-
ges Frau Wagenknecht regelrecht
niederbrüllte und von Lanz dabei
grinsend assistiert wurde, bis zur
superintelligenten Frage: Was ver-
dienen Sie, Frau Wagenknecht?
Legt Lanz vor Publikum seine Ein-
kommensverhältnisse dar? Ich ah-
ne, dass Frau Wagenknecht nicht
arm ist. Dazu brauche ich Herrn
Lanz nicht. Es bleibt die Frage: Wa-
rum gehen kluge Leute überhaupt
in solche Freak-Shows? Dummer-
weise bezahle ich den Hauptakteur
mit meinen Gebühren!
Michael Zock, Leipzig

Lanz sollte eine Murmelrunde mo-
derieren oder ganz vom Bildschirm
verschwinden! Die verletzende,
entwürdigende Art und Weise, mit
der er immer wieder versuchte,
Frau Wagenknecht in die Defensive
zu drängen, war – gelinde gesagt –
eine äußerst üble Masche.
Arno Kiehl, Berlin

Zement für Portal?

Zu »Wer das Stadtschloss wirklich
zerstörte«, 22.1., S. 11
Da könnte man auch fragen, wer
das Fortunaportal wirklich bezahlte
– »Herr Jauch« – aus seinem Pri-
vatvermögen. Aber der »Neuen
Zürcher Zeitung« (20.1.) entnehme
ich: »Er machte zwei Jahre lang
Werbung für die Zementindustrie,
die im Gegenzug für 3,5 Millionen
Euro das historische Eingansportal
für das Schloss wiederaufbaute.«
Prof. Dr. Klaus Brake, Berlin
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KOMMENTIERT

Bloß nicht anstrengen
Silvia Ottow über die Pflegeversprechen der Gesundheitsminister

Weniger Bürokratie, mehr Zeit für die Pflegebedürftigen, kostenlose Aus-
bildung, anständige Bezahlung – die Liste der Versprechen, mit denen die
Politik die Pflegebranche seit Jahren beruhigt, wird mit jeder Regierung,
die das Amt verlässt, länger. In der Realität traut sich niemand an die Lö-
sung der Probleme, weil jeder neue Gesundheitsminister weiß, dass schon
jetzt Tausende Pflegekräfte fehlen und steigende Lebenserwartung in
Kombination mit lausigen Löhnen sowie schlechten Arbeitsbedingungen
in der Branche diese Zahlen weiter in die Höhe treiben werden. Nicht oh-
ne Grund haben die letzten Bundesgesundheitsminister vor allem Kom-
missionen eingesetzt, um damit Zeit zu schinden.
Private Pflegeheime in Hessen haben jetzt gut qualifizierte chinesische

Pflegerinnen angeheuert. Damit setzen sie eine süddeutsche Tradition
fort, die darin besteht, sich für die Pflege gut ausgebildeter ostdeutscher
oder osteuropäischer Arbeitskräfte zu bedienen. Sie hat inzwischen im
gesamten Land Fuß gefasst – in der Hoffnung, dass die Quellen möglichst
nicht versiegen und man von eigenen Anstrengungen verschont bleibt.
Leider wird es nach all den Jahren des Abwartens kaum noch möglich
sein, die Versäumnisse aufzuholen, ohne auf Hilfe zurückgreifen zu müs-
sen. Doch das allein wird nicht ausreichen, um die Pflege zu reformieren.

Väter, Mütter, Leistungsträger
Regina Stötzel über Traumnoten für Leistungen für Traumfamilien

Die deutsche Leistungsträgertraumfamilie: Mann und Frau, verehelicht, ge-
segnet mit einer bestandserhaltenden Zahl an Kinderlein, beide gut ausgebil-
det und in regulären Vollzeitjobs mit überdurchschnittlicher Bezahlung tätig.
Wenn der Papa auch noch ein bisschen modern ist und die Vätermonate
nutzt, belohnt der Staat die perfekte Keimzelle der Gesellschaft mit 14 Mal
1800 Euro Elterngeld pro Kind. Eine gute Milliarde lässt sich der Staat diese
Maßnahme mehr kosten als das frühere Erziehungsgeld, das bis zu zwei Jah-
re an Habe- und Taugenichtse und sogar an Hartz-IV-Betroffene verschleu-
dert wurde. Geld für Eltern, die es nötig haben? Wo kommen wir denn da
hin! Schließlich muss die »Refinanzierungsquote«, also der Nutzen der Be-
glückten für die Volkswirtschaft, stimmen. Kein Wunder, dass das Elterngeld
der »Welt« zufolge in der von der Regierung in Auftrag gegebenen Studie zu
allen ehe- und familienbezogenen Leistungen die besten Noten erhält.
Spätestens mit dem verheerenden Paradigmenwechsel von der Sozialleis-

tung Erziehungsgeld zur Lohnersatzleistung Elterngeld darf man sich, wenn
von »Familien« die Rede ist, für die etwas getan werden soll, stets diesen
feuchten Traum von Wirtschaft und Regierungen vor Augen führen. Er hat
immerhin den von der Alleinernährerfamilie abgelöst – aber mit der Wirk-
lichkeit auch nicht mehr zu tun.

Fehlurteile
Olaf Standke über die jüngste Hinrichtung in Texas

Selbst das Washingtoner State Department hatte größte Bedenken. Au-
ßenminister John Kerry persönlich versuchte, den texanischen Gouver-
neur zu einem Aufschub zu bewegen. Doch das beirrte den so wenig wie
der Protest der mexikanischen Regierung: Er ließ am Mittwochabend Ed-
gar Tamayo Arias hinrichten. Der illegale Einwanderer, der kaum Englisch
sprach, war vor 20 Jahren wegen Polizistenmordes zum Tode verurteilt
worden. Seine Anwälte gingen bis zum Obersten Gerichtshof, um die
Vollstreckung zu verhindern, denn ihr Mandant sei geistig behindert.
Hinzu kommt: Vor zehn Jahren hat der Internationale Gerichtshof in

Den Haag festgestellt, dass der Angeklagte wie Dutzende andere mexika-
nische Häftlinge in den USA nicht über die Möglichkeit konsularischer
Hilfe informiert wurde, und eine juristische Überprüfung gefordert. Nicht
nur für das mexikanische Außenamt ist das eine »Frage von grundsätzli-
cher Bedeutung«. Hätte Tamayo Rechtshilfe erhalten, wäre er gar nicht
erst zum Tode verurteilt worden. Es ist dieser eklatante Verstoß gegen das
Wiener Übereinkommen über konsularische Beziehungen, der Kerry um-
treibt. Denn in Washington befürchtet man nun, dass künftig auch USA-
Bürgern im Ausland konsularischer Beistand verwehrt werden könnte –
beim viel besuchten Nachbarn Mexiko angefangen.

KOLUMNE

Rücksichtslose Regellosigkeit
Wolfgang Storz über Deutsche-Bank-Vorstand Anshu Jain und »Bild«-Chefredakteur Kai Diekmann –
zwei Erfolgstypen dieser Gesellschaft

Es geht hier nicht um links oder
rechts, sondern um die vergleichs-
weise einfache Frage, welchen Stel-
lenwert das sogenannte solide bür-
gerliche Handwerk noch hat. Bei-
spielsweise das des seriösen Banki-
ers, der sein Anliegen darin sieht,
solide produzierende Unternehmen
und Privatleute unter fairen Bedin-
gungen mit Krediten zu versorgen.
Oder beispielsweise das des seriösen
Journalisten, der sich der Anforde-
rung stellt, dass seine Veröffentli-
chungen, unabhängig erarbeitet,
neu, wichtig und richtig sein müs-
sen.
Dieser Stellenwert spiegelt sich in

dem Rang wieder, den zwei Männer
innehaben, die sich als weithin be-
deutsame und erfolgreiche Figuren
wie selbstverständlich mit an der
Spitze dieser Gesellschaft bewegen.
Anshu Jain ist der eine. Diese

Woche machte seine Deutsche Bank
mit ihrem Quartals- und ihrem Jah-
resbericht wieder von sich reden,
denen zufolge sie erheblich weniger
Gewinn macht. Unter anderem des-
halb, weil sie – gerafft dargestellt –
etliche Milliarden Euro für juristi-
sche Verfahren und eventuelle Ent-
schädigungen zurückstellen und be-
zahlen muss. In diesen Milliarden-
Rückstellungen spiegelt sich die Ar-
beit wieder, die Jain zu verantwor-
ten hat.
Anshu Jain, 1963 in Indien gebo-

ren, seit Juni 2012 einer der beiden
Vorstandsvorsitzenden der Deut-
schen Bank, war von 2001 verant-
wortlich für die Geschäfte mit Deri-
vaten, Devisen, Anleihen und Roh-
stoffen. Im Jahr 2010 beispielswei-
se, mitten in der Finanzmarktkrise,
trägt Jain mit seiner Verantwortung
für das Investmentgeschäft 68 Pro-
zent zum Gesamtgewinn bei und
verdient selbst damit knapp 12 Mil-

lionen Euro. Die Wochenzeitung
»Die Zeit« kniete in ihrer Ausgabe
vom 1. September 2011 vor ihm
nieder: Unter Jains Führung sei »die
Deutsche Bank zu einem der ag-
gressivsten Investmenthäuser auf
dem Globus« geworden. Und: »Ans-
hu Jain ist einer der erfolgreichsten
Banker der Welt. Eine Gewinnma-
schine.«
Damals waren zwar die Manipu-

lationen um den Libor-Zinssatz und

viele andere Schweinereien noch
gar nicht bekannt, jedoch hatte das
Wissen um die Verwüstungen des
Investment-Banking bereits eine
breite Öffentlichkeit erreicht. Und
das »Handelsblatt« wusste Anfang
Februar 2012, kurz vor der Amts-
übernahme von Jain, um die engen
Bande des vaterländischen Invest-
mentbankings: »Scheitert Jain«,
hieß es da, »ist auch Deutschland
beschädigt.«
Kai Diekmann, Herausgeber und

Chefredakteur der »Bild«-Zeitung,
der sich in diesen Wochen – Schlag-
zeile: »Liebe Große Koalition, wir

sind jetzt Eure Apo« – in der Nach-
folge von Rudi Dutschke versucht,
ist der andere Protagonist. Er ist in-
zwischen der anerkannte Leitwolf
der Medienwirtschaft, weil auch er
viel Geld verdient: sogar mit seiner
gedruckten »Bild«, trotz stark sin-
kender Auflage. Das beeindruckt.
Diekmann wird mit »Bild«, Zent-

ralorgan des Ressentiments, von der
Jury des Henri-Nannen-Preises, be-
stehend aus der ersten Garde deut-
scher Chefredakteure, hochdeko-
riert. Und nicht nur die Politiker
laufen ihm hinterher. Im Siegeszug
seines Blattes vom Straßenköter
zum Leitwolf, vom Springer-»Organ
der Niedertracht« (Max Goldt) zum
Henri-Nannen-Preisträger spiegelt
sich der Niedergang eines Hand-
werks wider: Journalist darf sich,
das zeigt diese Erfolgsgeschichte,
auch der nennen, der ihn am liebs-
ten kalt lächelnd abschaffen würde,
wenn er nicht dessen Gewand
bräuchte, um mit dieser Reputation
seine Geschäfte zu adeln. Es ist kei-
ne Schande, keinen Journalismus zu
machen. Aber es ist eine Täuschung,
nacktes Mediengeschäft als Journa-
lismus zu verkaufen.
So kommen sie daher: der eine

als Bankier und der andere als
Journalist. Kai Diekmann wie Anshu
Jain behaupten, selbstverständlich
trügen sie die Prinzipien und Regeln
ihres Handwerks untrennbar mit
sich im Gepäck, schätzten und ehr-
ten sie. Dabei gehen die Beiden
längst ihrem eigenen nach, das nur
eine Regel kennt: die der rück-
sichtslosen Regellosigkeit, die im-
mer auf Kosten der anderen geht.
Von den Eliten des Journalismus,
der Politik und der Wirtschaft wer-
den sie hofiert und belohnt – ver-
mutlich weil auch die in deren
Handwerk ihre Zukunft sehen.

Wolfgang Storz war bis 2006
Chefredakteur der »Frankfurter
Rundschau« und arbeitet seither
als Berater und Publizist.
Foto: Stephan Moll
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Umweltschützer
Von Bernhard Clasen

Tsetsegee Munchbayar wird in
den nächsten Jahren noch häufig
von seiner Kindheit als Hirte am
Ongi träumen. Sehen wird er sei-
nen Fluss wohl nicht mehr. Das
liegt nicht nur an der 21-jährigen
Haftstrafe, zu der der extrover-
tierte Umweltschützer Anfang der
Woche von einem mongolischen
Gericht verurteilt wurde. Auch
wird es den Fluss in ein paar Jah-
ren wohl nicht mehr geben. Seit
die Regierung des rohstoffreichen
Landes 1993 begann, Lizenzen an
ausländische Bergbaukonzerne zu
vergeben, herrscht Goldgräber-
stimmung. Und die Goldgräber
haben das meiste Wasser des On-
gi schon abgepumpt – eine Ka-
tastrophe für zehntausende Hir-
ten und deren Familien. Viele
mussten ihren Beruf aufgeben, le-
ben heute in der Hauptstadt Ulan-
Bator von der miserablen Sozial-
hilfe oder verdingen sich als Ta-
gelöhner in der Goldindustrie.
Doch Munchbayar wollte sich

mit dieser ökologischen und so-
zialen Tragödie nicht abfinden.
Anfang 2000 gründete er die »Be-
wegung zum Schutz der Flüsse
und Seen«, die auch international
Anerkennung fand – 2007 erhielt
er den renommierten Goldman-
Umweltpreis. Und die Proteste
hatten Erfolg: 2010 entzog das
mongolische Parlament einige der
Goldschürflizenzen. Doch die
Lobby der betroffenen australi-
schen, russischen, chinesischen,
kanadischen und mongolischen

Bergbaukonzerne kämpfte für ei-
ne Verwässerung des strengen
Umweltgesetzes. Munchbayar or-
ganisierte zahlreiche Protestakti-
onen für die Einhaltung des Ge-
setzes. Im Zentrum der Haupt-
stadt bauten die Umweltschützer,
die zu Pferd aus der Provinz an-
geritten kamen, immer wieder
Protestlager mit Jurten auf.
Zum Verhängnis wurde Munch-

bayar sein gespaltenes Verhältnis
zur Gewalt. Im September 2013
drangen er und andere Umwelt-
schützer bewaffnet in den Garten
des Parlaments ein, um »eine Pe-
tition zu überreichen«. Bei einem
Gerangel löste sich ein Schuss aus
der Pistole eines Angreifers, wobei
jedoch niemand zu Schaden kam.
Trotzdem wurden jetzt langjähri-
ge Haftstrafen gegen Munchbayar
und vier seiner Weggenossen ver-
hängt.

Der mongolische Umweltschützer
Tsetsegee Munchbayar muss für 21
Jahre ins Gefängnis. Foto: AFP/Michael Kohn


